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Gottes Bild Mensch

Predigt im ökumenischen Universitätsgottesdienst zum Buß- und Bettag am 18. November 2009 in der Peterskirche

Prediger: Abt Franziskus Heereman OSB (Abtei Neuburg, Heidelberg)

Gottes Bild: Mensch! Da sind drei Worte. Zuerst „Gott“, der scheinbar so Ferne, der sich unseren Sinnen und unserem Verstand entzieht. Am Ende „Mensch“ – ganz konkret, Tag für Tag zu erleben und dennoch im Tiefsten nicht zu begreifen. Und dazwischen „Bild“ als Verbindungsglied zwischen diesen beiden Geheimnissen, die im Grunde nur ein einziges darstellen: Gott und Mensch. Das Menschenbild und das Gottesbild der Bibel sind nicht voneinander zu trennen. Es gründet bereits in den ersten Seiten der Genesis und zieht sich hindurch bis zu dem Briefen des Apostels Paulus und den Schauun​gen der geheimen Offenbarung.
Im Schöpfungsbericht erfahren wir, wie der Mensch sich vor einigen Jahrtausenden vorgefunden und wie er seinen Zustand gedeutet hat. Die vorherrschende Wahrnehmung muss in diesen Jahrhunderten weit vor unserer Zeitrechnung die gewesen sein, dass der Mensch ein unvollkommenes Wesen ist. Irgendetwas fehlt ihm. Er scheint eine Fehlkonstruktion zu sein. Das Leben verläuft nicht nach Wunsch; und am Ende wartet der Tod, den wir mit Bangen erwarten und hinter dessen Tür uns kein Blick vergönnt ist.  

Diese Unzufriedenheit des Menschen mit seinem Zustand lässt im Umkehrschluss die Vorstellung von einem gelungenen Leben erahnen. Auch damals muss es einen Traum vom Glück gegeben haben: von Menschen, die einander gut verstehen, von einem Leben ohne Schmerz und Mühe und von einem Gott, der sich uns nicht bis hin zur scheinbaren Abwesenheit entzieht, sondern sich selbstverständlich als der zu erfahren gibt, der uns liebt, und in dessen Händen unser Leben wohl geborgen ist.
Dieses Menschenbild hat im Schöpfungsmythos des ersten Mosebuches seinen Niederschlag gefunden. Da wird uns nämlich die Spannung, in der wir stehen, als Geschichte von Augen gestellt, gleichsam als ein Stück narrativer Theologie. Wir lesen in den Kapiteln 1 und 2 in jeweils unterschiedlicher Akzentuierung, dass Elohim – so die damalige Gottesbezeichnung – im Anfang das Urchaos zu einem Kosmos gemacht hat, zu einer geordneten Lebenswelt. Das Tohuwabohu wird unter der Einwirkung des göttlichen Geistes zu einem Garten, - oder, wie wir sagen, zum Paradies. Als alles fertig ist, spricht der Schöpfer: „Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich.“ Und kurz darauf: „Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie.“ (Gen 1,26f.)

Hier taucht zum ersten Mal die Vorstellung von der Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott auf. Für uns Heutige stellt ein Bild eine Wirklichkeit dar, die es selbst nicht ist. Es verweist nur auf ein Anderes, auf das Eigentliche. So ist aber die biblische Rede vom Menschen als Abbild Gottes nicht zu verstehen. Das Bild trägt die Wirklichkeit, von der es geprägt ist, in sich; es hat Anteil an ihr und ist nicht von ihr zu trennen. Wenn Gott den Menschen nach seinem Bild erschafft, baut er sich nicht ein Spielzeug oder züchtet sich einen Sklaven heran. Das wäre viel zu klein gedacht. Es geht um mehr und um Größeres. Gott schafft sich im Menschen ein Gegenüber, einen Partner, ein Du.

Gottes Personalität und Beziehungskraft drängt ihn in der Schöpfung dazu, sich auszudrücken und zu verströmen. Er kann nicht anders; das ist sein Wesen. Nur in diesem Verströmen kommt Gott ganz zu sich selbst. Und wenn der Mensch nach Gottes Bild geschaffen ist, gehört es auch zu seinem Wesen, sich zu verströmen und zu verschenken; anderenfalls zerbricht die Harmonie und wird der Garten zur Wüste.
Genau das geschieht aber. Im Ungehorsam des Sündenfalls kehrt sich das Ebenbild vom Urbild ab. Adam und Eva müssen das Paradies verlassen. Ein Leben des Schmerzes und der Mühen beginnt, und mit ihm der Kampf ums Dasein. So findet sich der Mensch der alten Zeit vor: als einer, der auf dieser Erde nicht ganz zu Hause ist; der mühsam dem Ackerboden das Brot entringen muss, und dessen Friede immer bedroht bleibt. Aber da ist eben auch der Traum vom Paradies, vom Schalom, in dem Mensch und Mensch, aber auch Gott und Mensch wieder zusammen finden.
Wir sind vielleicht geneigt anzunehmen, dass nur der Mensch aus dem Paradies vertrieben wurde, nachdem er von der verbotenen Frucht gegessen hat. So haben es Albrecht Dürer und viele andere Künstler dargestellt. Was nicht gesagt und gemalt wird, ist, dass auch Gott nun sein Paradies verloren hat; auch er ist ein Vertriebener; auch für ihn ist etwas zerbrochen. Und so ist auch er es, der sich als erster auf die Suche nach dem Menschen macht, der sich auf einmal nackt erfährt und Angst vor Gott bekommen hat. „Adam, wo bist du?“ (Gen 3,9), ruft er; und das ist keine rhetorische Frage des allwissenden und allmächtigen Gottes, sondern der Notruf dessen, der den verloren hat, ohne den er nicht sein kann.
Wie sieht die Bibel auf diesem Hintergrund den Weg des Menschen? Was ist seine Aufgabe? Wie kann die Urwunde geheilt und die große Enttäu​schung überwunden werden? – Die eine Vorstellung oder das eine Bild ist das von der Rückkehr des gefallenen Menschen zu Gott. Immer wieder rufen die Propheten dem Volk zu „Kehrt um zu ihm, Israels Söhne, zu ihm, von dem ihr euch so weit entfernt habt.“ (Jes 31,6) Der Täufer Johannes und Jesus selbst greifen diesen Ruf auf: „Kehrt um! Denn das Himmelreich ist nahe.“ (Mt 3,2 u. 4,17)
Es geht um die ungestörte Beziehung zu Gott. Sie ist möglich und nahe. Das Himmelreich ist nicht ein für allemal verloren gegangen. Es gibt ein Zurück; aber dazu bedarf es einer Neubesinnung: der Metanoia, des Umdenkens und der Buße. Nur durch Gehorsam und Vergebung kann der gefallene Mensch wieder seine alte Würde als Ab- und Ebenbild Gottes zurückgewinnen.
Das ist die eine Vorstellung von der Lebensaufgabe des Menschen. Eine andere ist in der Verkündung oft zu wenig betont worden: die vom Wachsen und Werden. Deshalb sind Jesu Gleichnisbilder von Himmelreich so wichtig, die das allmähliche Wachsen und Reifen in den Blick stellen; etwa die Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauerteig. (Mt 13,31-33) Da ist nicht gleich alles fertig, sondern aus kleinen, völlig unscheinbaren Anfängen entwickelt sich etwas Großes: das Himmelreich. Oder auf den Menschen bezogen: das vollendete Ebenbild Gottes.
Schon in der Geschichte Israels ist die Erfahrung vom Weg zentral. Abraham und Jakob, die fortziehen. Das auserwählte Volk, das vierzig Jahre braucht, um durch die Wüste ins gelobte Land zu kommen. Der einzelne wie das Volk sind Lernende. Sie erwerben einen Erfahrungsschatz und verändern sich. Wer sein Leben so betrachtet, deutet es nicht in erster Linie nach dem Schema „brav oder böse“, „Gerechter oder Sünder“; sondern er wird sich fragen, wo er auf dem Weg steht. Er wird sich der Strecke vergewissern, die hinter ihm liegt, und nach dem Ziel ausschauen, das ihm verheißen ist. Und er wird gern die Botschaft aufgreifen, dass hinter all seinem Suchen und Mühen ein anderer dafür einsteht, dass er dort schließlich auch ankommt.

Darauf zielt das Wort ab, das ich als Predigtwort vorangestellt habe: „Wir alle spiegeln mit enthülltem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn wider und werden so in sein eigenes Bild verwandelt, von Herrlichkeit zu Herrlichkeit, durch den Geist des Herrn.“ (2Kor 3,18) Der gleiche Geist Gottes, der das Tohuwabohu zum Garten geformt hat, und der dem Lehmklumpen den Lebensatem eingehaucht hat, er ist es auch, der für unsere Verwandlung einsteht; der alles, was die Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott vertrübt, reinigt und klärt, so dass Ur- und Abbild wieder zusammen passen und einander ergänzen.
Jesus ist uns auf diesem Weg vorangegangen. Auch er hat einen Prozess des Wachsens und Reifens durchlaufen; sonst wäre er uns nicht in allem gleich geworden. Schritt für Schritt hat Jesus erfahren, wie Gott ihn führte, und hat sich darauf eingelassen. Im Evangelium von der Verklärung, das wir gehört haben, erscheint er den drei Jüngern schon in seiner verwandelten Gestalt, gleichsam in Vorausnahme seiner Vollendung. In diesem Augenblick zeigt er sich im großen Zusammenhang der Heilsgeschichte. Petrus ist überwältigt. Alles ist gut. Er will den Augenblick festhalten und drei Hütten bauen. Aber der Moment des Bleibens ist noch nicht gekommen. Das Geschaute vergeht wieder, und Jesus kehrt mit den Jüngern wieder in die Niederungen des Alltags zurück. Was ihnen bleibt, ist eine Ahnung, ein Vorgeschmack und eine Verheißung.

Es bleibt aber auch der Weg der Wandlung. Jesus wurde „den Menschen gleich und der Erscheinung nach als Mensch erkannt.“ (Phil 2,7) Nun geht es darum, dass wir ihm gleich werden, indem wir seinen Spuren folgen, „der Gottes Ebenbild ist.“ (2Kor 4,4) Wer Jesus auf dem Weg der Hingabe folgt, wird ihm immer ähnlicher; sein Urbild wird immer deutlicher an ihm erkennbar, bis er einmal vollendet ist; bis Urbild und Abbild einander vollkommen entsprechen und Gott und Mensch in ihrer Einheit offenbar werden.
